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V o r w o r t .

Vorliegende Schr if t  sucht ohne Anspruch a u f  
wissenschaftliche Neuheit  oder gelehrtes Verdienst 
der Forschung ihren W eg  in s  Pub l ikum ; sie will 
nichts weiter, a ls  d a s ,  w a s  den Sachverständigen 
längst klar gewesen, auch den weiteren Kreisen des 
Volkes in kurzer Uebersicht zusammenstellen. W i r  
dürfen u n s  nicht ve rbergen ,  daß auch über diese 
hochwichtige Angelegenheit der deutschen Politik, 
wie über so viele an d e re ,  die öffentliche M e in u n g  
noch nicht gehörig unterrichtet ist; guter Wille , 
N e igung  und S y m p a th ie n  sind G o t t  sey D a n k  in 
reichem M a a ß e  vorhanden, die Kenntniß und B e -  
urtheilung des Sachverhältniffes ist aber noch kei­
nesw egs so allgemein, wie es bei einer solchen Le­
bensfrage seyn sollte. I n  einem großen Theile  
von Deutschland und vielleicht gerade d a ,  wo die 
S ym path ien  sehr lebhaft sind, hat  m an  nu r  im A ll ­
gemeinen das B ew ußtseyn , daß hier wieder ein 
großes Unrecht am  V a te r lande  begangen w erden
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soll; welcher Art das Unrecht sey, wie wohlbegrün- 
det unser Recht bestehe, wie eitel und nichtig die 
Rechtsvorwände der Gegner sind, das  Alles ist 
noch nicht zu einer ganz allgemeinen Besprechung 
gelangt. Aus dem S tu rm e  der Zeiten, sagt man 
u n s  häufig, sey den Deutschen ein lebendiges, tief­
liegendes Nechtsgefühl geblieben; in der Hoff­
n u n g ,  daß sich bei einer so wesentlichen Ange­
legenheit des ganzen V aterlandes dieses Rechtsgefühl 
nicht verläugnen werde, hat der Verfasser die Feder 
ergriffen, um kurz und rasch zu thun, w as  Andere 
ebenso gut hätten thun können, w as  aber jeden­
falls ohne Zögern und Bedenken geschehen mußte. 
D ie  deutsche Gelehrsamkeit darf fich hier feinen 
Augenblick bedenken, mit W ärm e zum Volke zu re­
den; die Lage ist so ernst geworden, daß Zeder auf 
seinem Posten thun muß w as  er kann. Einheit 
der vielen getheilten S t im m en  macht imm er stark; 
geben ja  unsre Feinde die D änen  davon ein nach- 
ahmungswerthes Beispiel. S i e  lehren u ns  w a s  
w ir  thun sollten!

' Heidelberg am 6. August 1846.

Der Verfasser.



I.

Acltcste Grschichte der Herzogthümcr Holstein 
und Schlesw ig; sie erringen Seide durch 

Verträge ihre Unabhängigkeit.

Norden unsres V aterlands, dort wo die Elbe und 
T rave in die deutschen M eere münden, streckt sich eine 
Landschaft weit in die S e e  hinaus, wie eine W affe zu 
Schutz und Abwehr für die Gebiete unsrer deutschen 
Städ te  Hamburg und Lübeck. D er südliche T heil die­
ser Landschaft bis zur Eider heißt H o l s t e i n ,  von der 
Eider nordwärts bis zur Gränze Jü tlan d s liegt S c h l e s ­
w i g .  Beide Länder sind zwar nicht so mild und lieb­
lich wie der S ü d en ; aber der fruchtbare Marschboden 
nährt seine Bewohner, und in der erfrischenden S ee lu ft  
gedeiht ein gediegener, kerniger, acht deutscher Menschen­
schlag. Nahezu eine halbe M illio n  Menschen bewohnt das 
Holsteiner Land, lauter deutsches B lu t ;  auch Sch lesw ig
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m it feinen dreimalhundertfünfzigtausend Einw ohnern 
gehört zum größern Theile der deutschen Abstammung 
und Sprache an.

I n  den uralten  Zeiten unsrer Geschichte w ar diese 
ganze Halbinsel bis zur nördlichen Spitze von deutschen 
S täm m en  bewohnt; aber Auswanderungen schwächten 
die Bevölkerung und seit dem fünften und sechsten J a h r ­
hundert nach Christi Geb. drangen die D änen von N o r­
den her in  das Land e in ; seit dieser Zeit hat Schles­
wig eine gemischte —  doch g rö ß ten te ils  deutsche —  
Bevölkerung. Schon frühe streckten die dänischen E in ­
dringlinge, die sich aus den In se ln  des B elts ihre H err­
schaft gründeten, ihre Hände m it Begier nach Schleswig 
(S ü d jü tla n d ) a u s ,  ja  es gelang ihnen allm ählig, das 
Land m it G ew alt zu gewinnen, weil es vergessen ward 
oder preisgegeben von dem sorglosen übrigen Deutsch­
land. Nicht n u r Schleswig, sondern auch Holstein, das 
von eignen G rasen  aus dem Hause Schaum burg regiert 
ward, schien der dänischen Eroberung zu erliegen; in 
Deutschland waren S p a ltu n g en  und Bürgerkriege, in 
Holstein M isvergnügte und Treulose. S o  gelang es 
einem der kräftigen, kriegerischen Könige, die über D ä ­
nemark herrschten, auch das Holsteiner Land zu erobern 
und den rechtmäßigen deutschen Regenten zu verdrängen.
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Dies geschah im Jahr 1201; Holstein und Schles­

wig waren damals durch E robe ru ng  an Dänemark 

übcrgegangen und unserem Vaterlande drohte die näm­

liche Gefahr, die ihm jetzt droht, seine nördliche Küste 

dänisch gemacht zu sehen. Aber die deutschen Bewoh­

ner Holsteins fühlten, was ihnen bevorstehe; mit Ge­

walt hatte man ihnen das dänische Joch aufgedrängt, 

mit Gewalt wollten ftc es wieder abwälzen. Es ge­

lang; im Jahr 1227 beendigte eine einzige Schlacht 

die kurze Zeit der dänischen Herrschaft; Holstein war 

wieder frei, seine Regenten wieder deutsche Grafen.

Die Verhältnisse hatten sich geändert; es kamen 

über Dänemark ähnliche Zeiten der inneren Schwäche 

und Noth, wie sic zuvor Deutschland gesehen hatte; 

mit den eignen Händeln beschäftigt, konnten die Dänen 

jetzt nicht mehr daran denken, Holstein wieder zu er­

obern, ja sie mußten auch Schleswig zu einem eigenen 

Herzogthume umwandeln, mit damit einen verwandten 

Zweig des königlichen Hauses zu begaben (1237). Ob­

wohl verwandt mit dem dänischen Königshause suchten 

sich die neuen Herzoge von Schleswig doch selbstständiger 

zu stellen; ihr Bemühen fand eine tüchtige Stütze an 

Holstein, an den Hansestädten und an dem regen Eifer 

der deutschen Bewohner Schleswigs selbst, die sich dem



Joche dänischer Herrschaft für immer entringen wollten. 

Und während in Dänemark Unruhe und Verwirrung 

herrschte, erhob sich aus der Reihe der Grafen von 

Holstein ein gewaltiger, hochbegabter M ann, reich an 

kriegerischen Talenten, ebenso klug als stark, Graf Ger- 

haro, von seinen Landsleuten dankbar der „große Ger­

hard" genannt. So sehr hatte sich die Lage umgestal­

tet, daß dieser Gerhard zum Neichsverweser in Däne­

mark bestellt ward, und die Königswahl im dänischen 

Lande leitete (1326). Ein deutscher Graf regierte jetzt 

in Dänemark, ein Graf von Holstein half den Dänen 

einen König setzen.

Nicht unbenützt ließ der Graf Gerhard diese Ge­

legenheit vorübcrgchen, er hatte den jungen Köniz auf 

den Thron erheben helfen, man mußte ihn jetzt dafür 

belohnen und auch Schleswig von dänischer Herrschaft 

befreien, wie das in Holstein bereits durch eigne Kraft 

geschehen war. Am 15. Arjgust 1326 ward dem Gra­

fen Gerharo von Holstein das ganze Herzogthum Schles­

wig als erbl iches Lehen ertheilt, und in eine: Ur­

kunde festgesetzt: es solle Schleswig nie wieder mir der 

K r o ne  Dä n e ma r k  so v e r e i n i g t  werden,  daß 

ein Her r  über  beide sey. Die Räthe unv die 

Großen des Reichs stimmten dem Allem schriftlich bei
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und erklärten feierlich: es sey dies der Dank für das 

Verdienst, das sich Graf Gerhard als Ncichsverweser 

im dänischen Lande erworben habe.

Als einige Jahre später durch neue Veränderungen 

Graf Gerhard sich bewogen fand, den Besitz von Schles­

wig für jetzt gegen andre Entschädigung abzutreten, 

ward gleichwohl durch Vertrag bestimmt (1330), daß 

nach dem Aussterben der königlichen Seitenlinie die 

Nachkommen des Grafen Gerhard Schleswig besitzen 

sollten.

So kamen die Länder Holstein und Schleswig in 

ihr rechtmäßiges und volksthümliches Verhältniß zurück; 

durch Gewalt und Eroberung von Däneinark erworben, 

wurden sie wieder frei durch eigne Kraft und vermöge 

rechtlicher Uebereinkunft. Sie sollten selbstständig seyn 

und nicht mit Dänemark vereinigt werden können, so 

bestimmte cs vor einem halben J ah r ta usend  der 

durch die Krone Dänemark und ihre Rathgeber fe ie r ­

lich besiegelte V e r t r a g .

Im  Jahr 1375 erlosch jene Seitenlinie des könig­

lich-dänischen Hauses, die in Schleswig regiert hatte, 

und die Nachkommen des großen Gerhard, die Grafen 

von Holstein, verschafften sich jetzt den Besitz, der ihnen 

durch den Vertrag von 1330 zugesichert war; Schles-
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»vig und Holstein bekam jetzt einen Herrn. Nur mit 

Widerwillen sahen freilich die Dänen diesem Gang der 

Dinge zu; doch konnten sie Geschehenes nicht ändern. 

Ein Vertrag von 1386 bestätigte vielmehr den Zustand 

wie er geworden war; die Grafen von Holstein wur­

den darin für sich und ihre Erben von der Krone Dä­

nemark mit Schleswig belehnt. Neue Regierungen brin­

gen freilich neue Händel; seit 1397 will Dänemark 

die herkömmliche Belehnung ohne Recht und Fug ver­

weigern, erklärt zuletzt Schleswig für ein verwirktes 

Lehen und cs entsteht (seit 1409) ein wilder, blutiger 

Krieg, an dessen wechselvollem Gange der größte Theil 

des deutschen Nordens Theil nimmt. Aber vergebens 

ist das Bemühen des dänischen Königs, beschworene 

Verträge ungeschehen zu machen; nach langer blutiger 

Fehde von fast dreißigjähriger Dauer muß die Krone 

Dänemark die erbliche Belehnung des Herzogthmns 

Schleswig dem holsteinischen Grasenhause von Neuem 

zusagen (1439). Die Zeit war so geworden, daß der 

dänische Thron wankte, das holsteinische Fürstenbaus 

fester stand, als je zuvor; eS konnte dahin kommen, 

daß der Herzog von Schleswig - Holstein Herr ward 

über das zerrissene und geschwächte dänische Reich. Trum 

war man nachgiebig geworden in Dänemark und in
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einem Vertrag von 1440 wurde über das rechtliche 

Verhältniß von Schleswig und Holstein eine ebenso 

günstige Entscheidung gegeben als über die Ansprüche 

des holsteinischen Fürstenhauses. Herzog Adolf von 

Holstein erhielt Schleswig als „rechtes Erblehn"; alle 

den Ansprüchen seines Hauses günstige Verträge wurden 

bestätigt, alle ungünstigen förmlich aufgehoben. Der 

dänische Reichsrath bestätigte dies Abkommen und auch 

vom deutschen Kaiser war die förmliche Anerkennung 

der Rechte des holsteinischen Hauses erfolgt.

Zum zweitcnmale seit einem Jahrhundert wurde 

gesetzlich die Trennung Schleswig-Holsteins von Däne­

mark ausgesprochen; alle Wege der Gewalt, alle 

Ränke, das dänische Wesen über das deutsche zur Herr­

schaft zu bringen, waren vergeblich gewesen. Der pa­

triotische Geist unsrer Väter, die Einsicht in die Ge­

fahren des dänischen Einflusses, der feste Wille ihnen 

dauernd zu widerstehen, hatten endlich sein Ziel erreicht 

und die zwei feierlichen Verträge von 1326 und 1440 

erkannten rechtlich an, daß Holstein und Schleswig 

deutsche Herzogtümer sehen, daß sie nie mit Dänemark 

eins werden sollten.

Dänemark befand sich jetzt in einer peinlichen Lage. 

Die Vereinigung der drei nordischen Kronen von Schwe-



—  12  —

den, Dänem ark und Norwegen (seit 1 3 9 7 ) ,  die man 
um  hohen P re is  hatte zu erhalten suchen, w ar im  B e­
griff sich fü r immer aufzulösen und den D änen  stand 
das Schicksal bevor, durch die Eintracht der Schweden 
und der jetzt vereinigten Schleswig-Holsteiner völlig 
erdrückt zu werden. S ie  suchten daher, durch friedliche 
Künste der Politik  wieder zu erringen, w as durch ihre 
Ohnmacht verloren war. A ls ih r K önigsthron leer 
stand, luden sic (1 4 4 8 )  den Herzog Adolf von Schles­
wig-Holstein ein, ihn zu besteigen; so, dachten sie, lie­
ßen sich am leichtesten die beiden H erzog tüm er an  
Dänem ark zurückbringen und die geschwächte dänische 
Macht wieder heben. Herzog Adolf selbst w ar kinder­
lo s ;  aber seine P o litik  kannte kein höheres Z iel a ls  
seinen Neffen, den G rafen  C hristian von O ldenburg , 
zu versorgen; so wirkte er denn fü r diesen die dänische 
Krone aus und verschwendete unklug seine K räfte , den 
unterw ühlten Königsthron Dänem arks neu zu stützen. 
T iefer und richtiger erfaßten die Schlesw ig-H olsteiner 
selber die L age; sie sahen e in , daß ihnen aus diesem 
Wege die lange abgewandte G efahr —  die V ereinigung 
m it Dänem ark —  wieder bedenklich nahe gerückt sey. 
S ic  verlangten von Christian —  dem neuen dänischen 
König —  daß er die alten Verträge bestätige, daß er

4
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ihnen feierlich zusage: das Hcrzogthum Schleswig solle 
n i e  mit D änem ark un ter e i n e m  H errn vereinigt wer­
den. E r  versprach c s , und zum drittcnmalc (1 4 4 8 )  
schien die Unabhängigkeit des deutschen Herzogthums 
Schleswig gegenüber den dänischen Gelüsten gesichert.

Aber neue Verwicklungen traten  ein, die neue F ü r ­
sorge erforderten: Herzog Adolf von Schleswig-Holstein 
starb im Dezember 145 9  und damit w ar der M a n n s ­
stamm des holsteinischen GrafcnhauseS erloschen.

II.

Geschichte der Herzogthümer seit den vertra­
gen von 1 4 6 0 . Schleswig -  Holstein mit 

Dänemark freiwillig verbunden, aber beide 
Herzogthümer unabhängig und unter 

sich unzertrennlich.

Herzog Adolf w ar der letzte aus der schaumburger 
Fürstenlinie, die seit Jah rhunderten  in H olstein, seit 
1375  auch in Schleswig regiert ha tte ; er selbst starb 
zwar kinderlos, allein es lebten noch G rasen von Schaum ­
burg als seine B lutsverw andten und Erben. An diese
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mußte unstreitig jetzt das Land Holstein übergehen, aber auch 
Schlesw ig, das den schaumburgcr G rafen in Holstein seit 
1 3 2 6  „ a ls  erbliches Lehen" zugcsagt worden war, konnte 
von den Seitcnverw andten A dolfs füglich augesprochen 
werden, denn es lagen Fälle v o r , daß dänische Lehen 
in  solcher Weise vergeben worden waren. S o  sah cs 
auch das Volk an in Sch lesw ig wie in  H olste in ; seit 
Jahrhunderten in W ohl und W ehe verbunden, gewohnt 
bei einander zu stehen in allen großen D ingen , besorgt 
dem dänischen Einflüsse zu erliegen, dachten beide Län­
der nicht anders, a ls  ihre Verbindung würde auch fer­
nerhin bestehen, wie sie bis jetzt rechtlich anerkannt w or­
den war. E s  wäre ein Leichtes gewesen, so lange Her­
zog A dolf noch leb te, diese Verhältnisse gesetzlich sest- 
zustellen und die gefährliche Annäherung an Dänemark  
aus immer zu verhindern. D am als, wo Dänemark in  
Noth und Bedrängniß w a r , wo m an A dolf von H o l­
stein zum Schiedsrichter berief, wo er ihnen seinen 
Neffen a ls König setzte, konnte der Herzog von S ch les­
wig-Holstein leicht die unzertrennliche V ereinigung der 
Herzogthümcr für seine schaumburgcr Verwandten be­
stätigen und von den D änen anerkennen lassen. E r  
durfte aus die freudige Zustimmung des Volkes in  
Schlesw ig und Holstein, wie auf die kräftige Hülse der
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Hansestädte sicher rechnen; seit Jahrhunderten hatten diese 

letzteren mit lauerndem Auge über die Unabhängigkeit 

der beiden Länder gewacht und sie mit Gut und Vlut 

treulich unterstützt, denn eS galt damals ihre eigene 

Selbstständigkeit gegenüber von Dänemark, wie es sie 

heute noch gilt.

Herzog Adolf von Holstein hatte seine Pflicht gegen 

sein Land wie gegen sein Haus schmählich versäumt; 

während er Alles aufbot, seinem Schwestersohne Chri­

stian die dänische Königskrone zu verschaffen, that er 

nichts, um seinen Schaumburger Verwandten die Her­

zogtümer, den Herzogtümern die alte Unabhängigkeit 

und Einheit zu sichern. Jetzt alö er gestorben war, 

ohne die Verhältnisse der Zukunst zu ordnen, war die 

Sache viel schwerer. Zwar war an eine Unterwerfung 

Schleswig - Holsteins unter Dänemark nicht zu denken, 

weder auf dem Wege Rechtens noch der Gewalt, aber 

es konnte der dänischen Politik gelingen, das Interesse 

der Herzogtümer zu spalten und sie listiger Weise in 

ein gefahrvolles Netz hineinzuziehen.

Und so geschah cs. Es ward die Sorge geweckt, 

König Christian von Dänemark möge versuchen, das 

Herzogthum Schleswig als dänisches Lehen wieder heim­

zufordern, und dann geschah ja, was man so lange
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hatte zu hindern wissen, Holstein und Schleswig wur­

den getrennt, und in die beiden Herzogtümer, die durch 

so viele Opfer und Kämpfe vereinigt waren, thcilten sich 

dann König Christian und die Grafen von Schaum­

burg. Suchte man aber beide den Grafen von Schaum­

burg zuzuwcnden, so war ein Krieg um die Erbfolge 

kaum zu vermeiden; Christian von Dänemark und seine 

Brüder hätten als Schwestersöhne des Herzog Adolf 

ihre Ansprüche geltend zu machen' gesucht. I n  dieser 

Verlegenheit gewann bei Vielen in Schleswig-Holstein 

die Ansicht Raum, das Höchste und Wichtigste sey die 

Unzertrennlichkeit der beiden Herzogtümer, sie müsse 

man um jeden Preis zu erhalten suchen und denjenigen 

als Herzog verziehen, unter dem eine dauernde Ver­

einigung am sichersten bestehen würde.

Das war der Augenblick, den die List des dänischen 

Königs zu ergreifen verstand; wer anders, stellte er 

den Ständen in Schleswig-Holstein vor, könne vereinigt 

beide Länder behaupten, als er, dem Schleswig ohne­

dies gebühre und der auch an Holstein gegründete An­

sprüche zu machen hätte? So schnell zwar schenkten die 

Herzogtümer den verführerischen Reden kein Gehör, 

noch war das Rcchtsgefühl stark genug, die wohlbe­

gründeten Ansprüche der Grafen von Schaumburg ins
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Gedächtniß zu rufen, noch war die Abneigung und das 

Mißtrauen gegen Dannemark viel zu groß, um eine 

Verknüpfung mit dem feindlichen Königreich, die man 

Jahrhunderte gewaltsam hatte abzuhalten suchen, jetzt 

friedlich einzugehen. Aber der Däne wirkte mit Gold und 

Verführung; man übereilte trügerisch die Wahl, ehe die 

berufenen Landstände noch zusammengekommen waren, 

und König Christian von Dänemark, einst Graf von 

Oldenburg, ward (März 1460) zum Herzog von Hol­

stein und Schleswig erwählt.

So war erfolgt, was die weise Politik der Väter 

seit Jahrhunderten hatte zu hindern suchen; die deut­

schen Herzogtümer traten in die gefährliche Verbindung 

mit Dänemark und stützten durch ihre Macht die wan­

kende dänische Monarchie. Man opferte, wie Dahlmann 

sagt, den altgewohnten Segen eines sichtbaren Fürsten 

gegen einen seltenen Besucher aus, der mit leeren Ta­

schen kam, um mit vollen davonzugehen, verwandelte 

einen sich genügenden unabhängigen Boden, den Günst­

ling zweier Meere und eines aus dem Herzen von 

Deutschland dringenden Stromes in ein Nebenland, in 

ein Dptcr fremdartiger Strebungen. Man drängte 

Hamburg, die wichtigste Stadt des Landes, welche wäh­

rend des letzten Kampfes ein lebendiges Gemeingefühl
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für Schlesw ig-H olstein aus freier W ahl m it dem B lu te  
seiner Bürger bethätigt hatte, jetzt dahin, dieselben W ege 
zur Reichsfreiheit wie Lübeck zu suchen; das zweite Auge 
des Landes schloß sich zu.

Freilich fühlten das die S tän d e selber und sie such­
ten durch feierliche Verträge die G efahr abzuwenden, 
die von der Annäherung an Dänemark drohte; sie 
suchten die ltntrennbarkeit und Selbstständigkeit S ch le s­
w ig-H olsteins m it Pergam enten und S ieg e ln  für alle  
Zeiten festzustellen, aber gerade diese Pergam ente und 
S ieg e l scheinen in dem jetzigen Augenblick zu ohnmäch­
tig , das gute Recht der deutschen Herzogthümer zu be­
haupten.

E s  ward nämlich wenige Tage nach der W ah l  
von Christian feierlich erkärt: die S tän d e von S ch le s­
w ig und Holstein h ä t t e n  i h n  a u s  f r e i e n  S t ü c k e n  
u n d  n i c ht  i n  d e r  E i g e n s c h a f t  e i n e s  K ö n i g s  
v o n  D ä n e m a r k  g e w ä h l t ;  er verzichte auf alle 
persönlichen Erbrechte, es sollten nach seinem Tode die 
S tände ihre freie W ahl unter seinen K indern und 
Nachkommen haben. D i e  b e i d e n  H e r z o g t h ü m e r  
s o l l t e n  e w i g  b e i s a m m e n  b l e i b e n  u n g e t h e i l t  
( „ b a t  se b l i v en e wi c h  t o s a m e n d e  n n g e d e l t " ) ;  
D ie  Bewohner sollten keine auswärtigen K riege führen
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müssen, vor kein auswärtiges Gericht geladen werden 

dürfen, überhaupt Dänemark und die Hcrzogthümer 

weder in der auswärtigen Politik noch in der innent 

Verwaltung von einander abhängig seyn. Nur mit 

Einwilligung der Stände sollte Krieg begonnen, sollten 

die Steuern erhoben werden; Eingeborne allein sollten 

im Namen des Königs die Regierung führen dürfen.

Die Verbindung mit Dänemark dauerte also nur so 

lange, als zufällig der Herzog von Schleswig-Holstein 

auch König der Dänen war; das Erbrecht ward auf­

gehoben und durch ein Wahlrecht der Stände ersetzt. 

Das Herzogthum Schleswig, vor Alters ein dänisches 

Lehen, trat thatsächlich aus diesem Lehensvcrhältniß 

heraus, blieb unzertrennlich mit Holstein verbunden 

und wäh l t e  seinen Herzog, statt ihn durch dänische 

Belehnung zu erhalten. Die Untrennbarkeit von Schles­

wig und Holstein, die Unabhängigkeit gegenüber von 

Dänemark find die beiden großen Grundgedanken des 

Vertrags von 1460. Drum wählte Schleswig-Hol­

stein gemeinsam seinen Regenten, drum wurde wenn 

der Thron erledigt war die Regierung von dem schles­

wig-holsteinischen Landesrath in Gemeinschaft geführt, 

drum beschwor der neugewählte Regent jedesmal die 

gemeinsame Verfassung beider Länder, drum war die
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innere wie die auswärtige Politik stets in den Hän­

den der Landesvertretung be i de r  L ä n d e r  und ging 

nie einseitig von der Regierung oder den Ständen ei­

nes der Herzogthümer aus. M it einem Worte: Schles­

wig und Holstein waren aufs innigste und ganz un­

auflöslich mit einander verbunden; Schleswig-Holstein 

und Dänemark standen in einem freiem Staatsvcr- 

bande, der ohne gegenseitige Verabredung niemals ge­

ändert werden konnte.

Diese und andere kostbare Vorrechte sagte ihnen 

der neue Herzog zu; sie glaubten damit jede Gefahr 

einer Trennung der Herzogthümer oder einer Ver­

schmelzung mit Dänemark für immer abgewandt zu 

haben. Aber noch heute bestehen die H a u p t -  

g r u n d l a g e n  j ener  Rechte und Ve r t r äge  in 

unangefochtener Geltung, und doch sucht Dänemark 

die Selbstständigkeit der beiden deutschen Länder ge­

waltsam zu erschüttern.

Unklug war ungeachtet jener Verträge die Annähe­

rung an Dänemark immer; die schlimmen Folgen soll­

ten sich bald zeigen. Zwar geschah kein Angriff auf 

die Selbstständigkeit der beiden Herzogthümer, es 

wurde kein V e r t r a g ,  keine Ve r a b r e d u n g  ge­

troffen , welche das alte unabhängige Verhältniß Schles-



—  21 —

wig-Holsteins hätten antasten können, aber die nahe 

Verbindung mit Dänemark übte doch ihre unwillkür­

liche Wirkung aus und die deutschen Herzogthümer, an 

Dänemark freundschaftlich geknüpft, mußten Noth und 

Leiden mit dem Dänenvolke ertragen, wie sie cs vorher 

mit ihren deutschen Brüdern von der Hansa getheilt 

hatten. Die beschworenen Vorrechte wurden von Kö­

nig Christian schlecht geachtet, arger Druck lag auf 

dem Lande, und schon nach wenigen Jahren war man 

der engen Verbindung mit Dänemark überdrüssig. Die 

Dänen fühlten das, sie erwogen wohl, wie nach dem 

Wahlrecht von 1460 die Herzogthümer sich einen än­

dern Prinzen auS dem oldenburgischen Hause wählen 

konnten, als den der zugleich König von Dänemark 

war, sie suchten daher einer Rückkehr der Schleswig- 

Holsteiner zu der früheren getrennten Stellung gütlich 

vorzubeugen. Ein Vertrag von 1466 zwischen dem 

dänischen Rcichsrath und dem Landrath von Schles­

wig-Holstein setzte fest: „wenn König Christian nur 

einen Sohn hinterließe, würden beide Theilc, Däne­

mark und die Herzogthümer, denselben zu ihrem Re­

genten wählen; stürbe der König dagegen kinderlos 

oder mit Hinterlassung mehrerer Söhne, dann sollten 

die Räthe beider Länder, Dänemarks und Schleswig-
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Holsteins, sich gemeinsam berathen, ob es besser sei 

einen gemeinsamen Herrn zu wählen oder jedes Land 

einen besondern; jedenfalls aber solle keines von beiden 

Landen einseitig zur Wahl schreiten. Die Verfassun­

gen und Rechte beider Länder sollten beschworen und 

verbürgt seyn; Streitigkeiten und Fehden zwischen 

beiden Ländern sollten durch Verständigung der Räthe 

friedlich geschlichtet werden."

König Christian hinterließ bei seinem Tode (1481) 

zwei Söhne und eS trat jetzt der Fall ein, aus den 

der Vertrag von 14(36 berechnet war; es handelte sich 

jetzt um die wichtige Frage, ob die Schlcöwig-Hol- 

steiner denselben Herrn wählen würden wie die Dänen, 

oder einen ändern. Sie schienen nicht geneigt, sich 

noch länger mit Dänemark an ein Joch spannen zu 

lassen; sie erinnerten sich der Jahre des Drucks und 

der Rechtlosigkeit unter König Christian, sie dachten 

daran, wie er selten in die Herzegthümer gekommen 

war, wenn es galt Recht und Ordnung zu schaffen, 

wie er aber nie ausgeblieben, wenn es galt Steuern 

und Lasten dem Volke auszupressen. Er hatte die 

Verfassung so keck verletzt, daß sie fürchten mußten, 

jetzt auch ihr Grundgesetz vernichtet und sich gewalt­

sam in d̂en dänischen Staat eingeschmolzen zu sehen.
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D ie W ahlverhandlungen , die anderthalb J a h re  dauer­
ten, zeigten deutlich, wie die Schleöwig-Holsteiner einer 
m it Dänem ark gemeinsamen Regierung auszu weichen 
suchten. I n  Dänem ark hatte der ältere P r in z ,  J o ­
h an n , Aussicht die Krone zu e rh a lten ; eben deßhalb 
neigte sich die S tim m ung in den Herzogthümern auf 
die S e ite  des jüngeren, F riedrich; m an wollte jeden­
fa lls  denjenigen w äh len , der in  Dänem ark sicherlich 
nicht gewählt würde. D ie  D ä n e n , bedroht von der 
G efahr einer T ren n u n g , suchten um jeden P re is  eine 
gemeinsame W ah l durchzusetzen; aber es wollte nicht 
gelingen. D a  m an zu keinem Ziele kam und die D ä ­
nen fürchten m ußten, den P rinzen Friedrich in  den 
Herzogthümern gewählt zu sehen, so schlugen sie einen 
merkwürdigen Verm ittlungsweg ein: sie bewogen die 
Schleswig-Holsteiner b e i d e  Prinzen zu w ählen , wie 
sie sagten, um an dem einen ein Gegengewicht gegen 
den ändern zu haben.

E s  w ar zu beklagen, daß die SchleSwig-Holstci- 
ner nicht fest au f ihrem freien W ahlrecht bcharrten, 
den Prinzen Friedrich wählten und so die Verbindung 
m it Dänemark ausiösten; eS w ar um so mehr zu be­
klagen, da sie zugleich eine Theilung und D oppelrc- 
gierung über die Herzogthümer hercinbrachten und da-
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mit die weitere Entwicklung eines starken Nationalsin­

nes in Schleswig-Holstein hemmten; der Grundsatz der 

Einheit und Untheilbarkeit war ja die kostbarste und wich­

tigste Frucht der Umwandlung Schleswig-Holsteins in 

ein Wahlreich; der Theilung unter verschiedene Erben 

sollte ja gerade durch das Wahlrecht vorgebeugt werden. 

Aber freilich ist nicht zu vergessen, daß der Grund­

satz der Einheit von Schleswig-Holstein durch das 

neue Verhältniß keineswegs erschüttert ward; die bei­

den Regenten und ihre Nachfolger theilten sich nicht 

so daß jeder ein Herzogthum bekam, sondern sie waren 

beide Herzoge von Schleswig-Holstein, die Landtage 

waren gemeinsam schleswig-holsteinische; man theilte in 

der Weise, daß die Gebiete, Aemter und Städte in 

beiden Herzogthümern ohne Rücksicht auf den stetigen 

Zusammenhang der Landstriche bloS nach Maßgabe 

des Ertrags dem einen oder dem ändern Theile zu­

gewiesen wurden; es gab keine geschlossene Territorien.

So blieben die Schleswig-Holsteiner unter den Brü­

dern Johann und Friedrich; als Johann starb, trat 

sein Sohn, König Christian II., in des Vaters An- 

theil ein. Fest beharrten die Herzogtümer aus ihren 

wohlerworbenen Rechten; wie Christian II. sich wei­

gerte, die Landesverfassung zu bestätigen, zwangen sie



dazu, indem sie ihm den Gehorsam verweigerten; wie 

er sie brauchen wollte, seine dänischen Interessen mit 

ihrem Blute auszufechten, schlugen sie es ab und be­

deuteten ihm, Dänemarks Feinde seien nicht auch die 

ihrigen. Wie dann Christian II. seiner Krone irr 

Dänemark und Schweden beraubt ward, sein Mitre- 

gent in Schleswig-Holstein, der Oheim Friedrich, die 

dänische Krone erhielt (1523), wurden die alten Rechte 

der Herzogthümer abermals verbürgt; die unabhängige 

Verfassung des Landes, die Rechte der Stände erhiel­

ten neue Zusicherungen und Ausdehnungen (1524).

Seit dem Tode Friedrichs (1533) traten wichtige 

Veränderungen ein. Sein ältester Sohn Christian 

huldigte den Ansichten des Erbrechts und der Thei- 

lung, wie sie in Deutschland anfingen allgemein zu 

werden; sein Bemühen ging darauf aus, diese Grund­

sätze auch in Schleswig-Holstein durchzusetzen. Er for­

derte, ohne gewählt zu seyn, die Huldigung in feinem 

und seiner Brüder Namen, suchte später für sich und 

sie das Land zu zerstückeln und brachte so in ein 

Land, das sich des Wahlrechts und der Einheit erfreute, 

die ganz entgegengesetzten Grundsätze des Erbrechts 

und der Theilung. Es konnte nicht fehlen, daß da­

durch auch das Verhältniß 'zu Dänemark geändert
2
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ward; denn bestand in Dänemark das Wahlrecht fort, 

in den Herzogtümern das Erbrecht, so mußte entwe­

der sehr bald eine Trennung beider erfolgen oder 

Dänemark stets die Erbherzöge Schleswig-Holsteins 

zu Königen wählen. Die Folgen dieser Trennung zu ver­

hüten, vermochten die Dänen in dänischem Interesse (1533) 

die Schleswig-Holsteiner zu einem Vertrag, wonach 

beide Länder, das dänische und das deutsche, ihre Strei­

tigkeiten unter sich durch Schiedsrichter schlichten und 

in Kriegen, die sie mit Ändern führten, sich gegenseitig 

unterstützen sollten. So wurden die Herzogtümer in 

dänische Kriege verwickelt, die ihr eignes Interesse nicht 

berührten; so wurden durch die verkehrte Politik des 

Herzogs, durch die Schlauheit der Dänen und die 

kraftlose Nachgiebigkeit der schleswig-holsteiner Stände 

das deutsche Land aus seiner selbstständigen Stellung 

herausgcdrängt und genöthigt, die Kosten des dänischen 

Königreichs mit zu tragen. Man zerstückelte das Land 

ganz planlos nicht nach den Gebieten Schleswig und Hol­

stein, sondern bunt durch einander; erst Christian 

und seine Brüder, dann die Nachkommen dieser Brü­

der theilten fort und fort, und man sah nicht wie das 

enden würde. Die theilcndcn Fürsten selber sahen all-
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m ählig e in , daß sie in ihrem eignen Vortheil diesem 
endlosen Th eilen ein Z iel setzen müßten.

E in  W under war e s ,  daß in diesen unglücklichen 
Zeiten nicht die Grundgesetze der Herzogthümcr dem 
Schicksal der Zerstörung unterlagen, das manches ein­
zelne kostbare Recht traf. S o  war die frühere T ren­
nung der schleswig-holsteinischen Interessen von den 
dänischen, die Selbstständigkeit der auswärtigen P o l i ­
tik beider Länder durch den Schutz- und Trutzbund 
von 1 5 3 3  zum Nacktheit der Herzogthümcr verändert, so 
wurde in der sturmbewegten kriegerischen Zeit Christians IV. 
die Last und das Leiden eines K r ie g s , der nur D ä ­
nemark an g in g , vorzugsweise au f Schlesw ig-H olstein  
gew älzt, so ward in den Landstrichen des königlichen 
und des gottorpschcn Antheils eine Zwietracht und ein 
Haß genährt, der den alten Geist nationaler Eintracht 
schmählich erdrückte, so ging das W ahlrecht, nachdem 
es zu einem Schatten geworden, feit 1 6 1 6  und 1 6 5 0  
auch gesetzlich unter und machte dem Erbrechte Platz. 
D ie  selbstsüchtige Politik der Fürsten und die sorglose 
Schlaffheit des Volkes hatten so viel verändert, daß 
es un s nicht wundern w ürde, wenn dam als das ge­
schehen w äre , w as Dänemark jetzt w ill:  die ewige
Vereinigung Schleswig-H olsteins mit der dänischen

2 *
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Krone. Das Land war herabgekommen, verarmt, und 

seine Vertreter hatten Vertrauen und Muth verloren; 

die beiden Linien, die im Lande regierten, die könig­

liche und die gottorpsche, befehdeten sich mit bitterer 

Feindschaft und rieben den Rest der Kraft des Landes 

aus, Dänemark war ebenso an Macht gewachsen, als 

die Herzogtümer schwächer geworden waren, die alten 

Erinnerungen an schleswig-holsteinische Unabhängigkeit 

verwischten sich — wer hätte es damals hindern wol­

len, wenn Dänemark die Vereinigung des dänischen 

und deutschen Landes in aller Form durchgesetzt und 

durch neue Grundverträge die alten von 1326, von 

1448 und 1460 vernichtet hätte? !

Es bot sich noch dazu eine besonders günstige Ver­

anlassung. Im  Jahre 1660 gelang es König Frie­

drich III. die alte Verfassung Dänemarks zu stürzen, 

die königliche Macht ganz unbedingt sestzustellen und 

auch dort das Wahlrecht durch eine feste Erbfolge zu 

verdrängen. Es lag jetzt in seiner Hand, Dänemark 

und die Herzogtümer für immer zu vereinigen; führte 

er für Dänemark diejenige Erbfolgeordnung ein, die bei 

Schleswig-Holstein bereits bestand — daß nämlich der 

M a n  ns st a mm des gesammtcn oldenburgcr Hauses 

nach der Reihe erbberechtigt sey — dann war die



—  29

Einheit mit Dänemark vollendet. Freilich hätte das 

die Grundvcrfaffung offen verletzt, aber oic Zeit war 

so geworden, daß Niemand die Macht oder den W il­

len hatte, das gute, alte Recht gegen Gewalt zu ver- 

theidigen. König Friedrich III. führte aber das Erb­

recht, wie eS den Herzogtümern galt, nicht in Dä­

nemark ein; das Interesse seiner Familie überwog bei 

ihm das dänische Landesintercsse, er wollte auch die 

weiblichen Glieder seines Hauses begünstigen und setzte 

fest, daß nach dem Erloschen des Mannsstamms die 

weibl i che Nachkommenschaf t  auf dem däni­

schen Throne folgen solle. Das konnte nach deutschem 

Recht, nach den schleswig-holsteinischen Verfassungen 

in den Herzogtümern nimmermehr gültig seyn und 

kann heute so wenig als damals von Dänemark ein­

seitig dort eingedrängt werden.

So war die nahe Vereinigung der Herzogtümer 

mit Dänemark in dem Augenblick glücklich entfernt 

worden, wo sie in gefährlicher Nähe erschien; so half 

eine unkluge Politik der Krone Dänemark wieder gut 

machen, was die Ungunst der Zeiten, was dänische 

List und deutsche Schlaffheit in den Herzogtümern 

verdorben hatte. Um dieselbe Zeit (1658) ward auch 

die uralte Lehensverbiudung Schleswigs und Däne-
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marks, die freilich lange außer Kraft gewesen war, 

gesetzlich aufgehoben; Schleswig hörte auch von dieser 

Seite auf, durch ein rechtliches Band mit der däni­

schen Krone verknüpft zu seyn. Als einen wahren 

Glücksfall muß man es preisen, daß sich die Sache so 

gewendet hat, daß die Gewalt so unklug war, ihre Macht 

gegen das verbürgte Recht nicht so weit zu gebrauchen, 

wie sie es damals vermocht hätte. Denn gerade in 

dem Augenblick, wo die dänische Königsmacht die alten 

Rechte der Herzogthümer hätte mit scheinbaren Rechts- 

formen umstoßen und die Untrennbarkeit der deutschen 

und dänischen Lande für immer sestsetzen können, in 

dem Augenblick setzte Dänemark eine Erbfolge fest, die 

das dänische und deutsche Land einst trennen  m uß­

te, gerade da löste es das Lehcnsband auf, das einst 

Schleswig an Dänemark geknüpft hatte. So bestand 

denn noch, trotz aller Roth ungünstiger Zeiten, das 

gute alte Recht; eS bestanden noch vom Vertrage von 

1460 gerade die Punkte, welche die wesentlichsten wa­

ren und die kein späterer Vertrag angetastet hatte: 

U n t re n n b a rk e i t  von Schleswig und H o l ­

stein,  U na bhäng ig ke i t  beider gegenüber 

von Dänemark. Zwar war das Wahlrecht ver­

loren, aber dafür erhielt das alte Recht jetzt eine
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neue S tü tze; die Verschiedenheit der E rbfolge stellte 
eine v ö l l i g e  T r e n n u n g  d e r  H e r z o g t h ü m e r  v o n  
D ä n e m a r k  in sichere Aussicht.

D ie s  ist der Rechtsboden, auf dem noch heute die 
Sache Schlesw ig-H olsteins besteht; ihn zu erschüttern 
oder zu untergraben, ist daher Dänemark von dem 
Augenblick an bemüht gew esen , wo es sich über die 
ungünstige Lage ganz klar ward. D ie  blutigen H än­
del zwischen der königlichen und gottorpschen Linie 
dauerten f o r t ; Dänemark suchte sie zu benutzen, um  
das rechtliche Verhältnis? der Herzogthümer umzustür­
zen. A ls  im  Jahre 1 7 1 3  die gottorpsche Linie an  
dem schwedischen Kriege gegen Dänemark T heil nahm, 
ergriff K önig Friedrich IV. begierig diese Gelegenheit, den 
gottorpschen A ntheil Sch lesw igs an sich zu reißen. 
E in  Patent vom 2 2 . August 1 7 2 1  forderte die H u l­
digung von den Bewohnern dieses A n th eils; benn, 
hieß e s ,  in  Folge der Verträge mit Schweden und 
der Bürgschaft der vermittelnden Mächte ist uns die ewige 
und ruhige Besitzung und Beherrschung des ganzen Herzog- 
thums Schlesw ig und folglich auch des zuvor gewesenen 
fürstlichen A ntheils versichert worden und w ir sind 
solchem nach entschlossen, selbigen A ntheil m it dem 
unstigen zu vereinigen." D a s  P atent forderte die
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Einwohner auf, sich des Eides der Treue gegen das 

gottorpsche Haus zu entschlagen und statt dessen sich 

unter die königliche „souveräne und alleinige Erb- 

und Landesregierung" Friedrichs zu bringen. Es sollte, 

wie cs hieß, der „gewöhnliche Erbhuldigungscid in be- 

höriger Form geleistet werden" und die Einwohner 

schwören: „dem König und seinen Erbnachsolgern nach 

der Richtschnur des Königsgesetzes treu und gehor- 

am seyn zu wollen."

So suchte Dänemark mit einem Federstrich die 

rechtmäßige Regierung, die Erbfolgeordnung, die Lan­

desverfassung umzustoßen, das dänische Königsgesetz 

einzudrängen, Schleswig von Holstein loszureißen und 

die männlichen Linien des oldenburgischen Hauses ih­

res Erbrechts zu berauben. Es war der Versuch ei­

nes Gcwaltstreichs, der nur als Gewaltstreich etwas 

galt, der recht l ich nie anerkann t  war d .  Denn 

selbst wenn es zugestandcn werden könnte, das gottorp- 

sche Schleswig sei als erobertes Land von Dänemark 

einverleibt und nach dänischem Königsrecht besetzt wor­

den, selbst dann gälte dies Faustrecht nur für das 

gottorpsche Schleswig, der königliche Antheil an Schles­

wig bliebe davon immer unberührt; denn der König 

konnte doch nicht sein eignes Besitzthum erobern und
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nach dem Rechte der Eroberung behandeln. Allem an ein 

solches Zugeständniß ist auch nicht einmal entfernt zu den- 

ken; denn die staatsrechtliche Verbindung von Däne­

mark und Schleswig-Holstein war so beschaffen, daß 

keiner von beiden Theilen in irgend einer Weise an 

dem ändern auf dem Wege der Gewalt eine Aende- 

rung vornehmen konnte; was irgend geändert ward, 

konnte nur auf dem Wege der gegenseitigen Vereini­

gung, des rechtlichen Vertrages geschehen.

Einseitig konnte eine solche Veränderung nimmer­

mehr erfolgen; es bedurfte des Einverständnisses mit 

den vereinigten schweswig-holsteinischen Landständen, es 

bedurfte der freiwilligen und unbedingten Zustimmung 

der Verwandten des königlichen Hauses, die niemals 

ein solches Patent ihres wohlbegründeten Rechtes be­

rauben konnte. Beide B e d in g u n g e n  sind nie 

e r f ü l l t  worden. Die Vertreter des Landes haben 

niemals die Aufhebung der Rechte von 1460 und die 

Einführung des dänischen Königsgesetzes in Schleswig 

anerkannt, vielmehr haben am Tage der Huldigung 

von 1721 Prälaten und Ritter sich ausdrücklich auf 

das alte Recht berufen; niemals haben die Verwand­

ten des Hauses auf ihr Recht an Schleswig verzichtet,
2 *



—  34 —

vielmehr prvtestiren sie noch in  diesem Augenblick ge­
gen jeden Versuch es anzutasten. Nicht einmal that- 
sächlich, geschweige denn rechtlich ist diese Usurpation 
bestätigt w orden; es blieb höchstens ein Versuch, eine 
Absicht, etwas durchzusctzen, w as auf diesem Wegc 
nimmermehr durchgesetzt werden konnte. D ie  H uldi­
gung selbst geschah in einem kleinen Theile Schles­
wigs von den P rä la te n ,  der Ritterschaft und den B e­
sitzern adeliger G ü te r ; sie erfolgte n ic h t, wie es hätte 
seyn müssen, von den gemeinsamen S tän d en  Schles­
wig-Holsteins , sie erfolgte nicht einm al von den schles- 
wigschen S tä n d e n , ja  nicht einm al im ganzen Lande 
Schlesw ig, konnte also in keiner Weise eine rechtliche 
Veränderung in dem verbürgten Rechtözustande der 
H erzogtüm er hcrvorbringen. Z um  Ueberfluß beriefen 
sich die Huldigenden auch noch auf die Verträge von 
1 4 6 0 , an eine rechtliche Aufhebung derselben w ar also 
auch nicht entfernt zu denken. N och b e s t e h e n  d i e  
a l t e n  G r u n d v e r t r ä g e ,  die Schleswig und Hol­
stein unzertrennlich mit einander verbinden, die ihm 
seine ständischen E inrichtungen, seine Unabhängigkeit 
von Dänem ark zusichern und die männliche Erbfolge­
ordnung verbürgen. Noch vor wenig J a h re n  ha t Kö­
nig Christian VIII. diese Verträge a ls  bestehend anerkannt.
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D ie Zustimmung der Verwandten zu dein S ta a t s ­
streich von 1721 wäre vielleicht in  einem Augenblick 
zu erlangen gewesen; aber gerade diesen kostbaren A u­
genblick ha t man von dänischer S e ite  versäumt. I m  
Ja h re  1 7 7 3  nämlich wurde der lange Zwist der kö­
niglichen und gottorpschen Linie endlich beigelegt; die 
gottorpsche w ar indessen auf den russischen T hron  ge­
lan g t und ließ sich dazu bestimmen, der D oppelherr­
schaft in  Schleswig-Holstein zu entsagen. K a tharina  Ii. 
und ih r S o h n  P a u l  stimmten zu , daß die alte einige 
Regierung nach einer Unterbrechung von 2 8 3  J a h re n  
wieder hcrgestellt ward. D am als  hätte m an die G e­
legenheit benützen müssen, durch R ußlands mächtige 
Fürsprache die Zustimmung aller erbberechtigten V er­
wandten des Hauses Oldenburg zu erlangen ; m an hat 
es aber versäumt, und die alten Rechtsverhältnisse sind 
noch heute so unan tastbar, wie sie es vor dem Ja h re  
1721  waren.

III.

Die gegenwärtige Lage von Schleswig -  
Holstein.

Durch die geschichtlichen Thatsachen, wie sie auf 
diesen B lättern  zusammengestellt sind , ist es unbestrit-
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ten klar, in welchem Verhältnis die deutschen Herzog- 

thümer Schleswig und Holstein zu Dänemark stehen. 

Nach Herkommen und feierlichen Verträgen sind beide 

unabhängig von Dänemark, beide nur zufällig durch 

die Person ihres Herzogs, der zugleich dänischer Kö­

nig ist, an Dänemark geknüpft, beiden sind eigne 

Rechte, eigne Verwaltung seit Jahrhunderten znge- 

stchert, beide find mit Dänemark nur auf vorüberge­

hende Zeit, unter sich selbst aber auf ewig verbunden. 

Schleswig ist so wenig als Holstein ein dänisches Le­

hen; was vor uralter Zeit für Schleswig bestand, hat 

seit einem halben Jahrtausend thatsächlich aufgehört 

und ist seit 1658 durch einen Vertrag aufgehoben. 

Weder die dänische Verfassung noch die dänische Erb­

folge hat für die Herzogtümer irgend eine Geltung; der 

Herzog von Schleswig-Holstein ist kein unumschränkter 

Fürst wie es der König von Dänemark seit 1660 ist; 

in Schleswig-Holstein wird nicht die weibliche Nach­

folge einbeten können, wie in Dänemark; Schleswig- 

Holstein wird, wenn der Mannsstamm auf dem däni­

schen Thron erlöschen sollte, unzertrennlich verbunden 

an die männliche Verwandtschaft des oldenburgischen 

Hanfes, zunächst die Herzoge von Augustenburg, über­

gehen müssen. Schleswig-Holstein ist eins; mit Dä-



nemark hat es weder Verfassung, noch Verwaltung, 

noch Abstammung, noch Sprache gemein. So wollen 

eS die alten Verträge von 1326, 1440, 1448, 1460, 

die kein späteres Gesetz aufgehoben hat, so will es 

die Verfassung des deutschen Bundes, zu dem Hol­

stein, das von Schleswig untrennbare Holstein, gehört. 

Dasselbe gilt von der Grafschaft Pinneberg; auch dort 

g ilt, wie von gründlichen Forschern erwiesen ist, die­

jenige Erbfolge, vermöge der die männlichen Linien 

des oldenburgischcn Hauses in den Besitz eintreten. 

Was Lauenburg anbelangt, so ist dies zwar 1816 

als Ersatz für andere Verluste an Dänemark abgetre­

ten worden; allein seine Stellung zum deutschen Bunde 

und das dort geltende m ännliche Erbrecht blieb un­

verändert, es kann also auch hier von einer Ver­

schmelzung mit der dänischen Monarchie nicht im M in­

desten die Rede seyn.

Und dennoch hat es Dänemark gewagt, diese alten, 

wohlverbürgten Rechte anzugreifen, dennoch sucht es 

Schleswig-Holstein und Lauenburg für alle Zukunft mit 

sich völlig zu verschmelzen und dem deutschen Vater­

lande die Herzogtümer deutscher Abstammung und 

deutscher Sprache mit Gewalt und List zu entfremden. 

Das Königreich Dänemark ohne Schleswig-Holstein
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und Lauenburg ist freilich eine kleine Macht; cs sind 

nicht viel über zwölfmalhunderttausend Einwohner dä­

nischen Blutes, die theils auf den zerstreuten Inseln 

tbcils in Jütland wohnen, und die deutschen Herzog- 

thümcr haben den wankenden Bau der dänischen Mo­

narchie bisher stützen müssen. Nun ist aber die könig­

liche Linie von dem Erlöschen bedroht; der regierende 

König Christian VIII. und sein kinderloser Sohn, der 

Kronprinz, sind die letzten aus dem Stamme der O l­

denburger , die seit 1448 in Dänemark, seit 1460 

auch in Schleswig-Holstein regierten. Der König ist sech­

zig Jahre alt, der Kronprinz erst achtunddrcißig, aber 

nach zweimaliger Ehe noch kinderlos. Es wird also 

in der nächsten Zukunft der Fall eintreten, daß Dä­

nemark an die weibliche Nachkommenschaft, die Herzog­

tümer an die männliche Verwandtschaft der olden­

burger Linie übergeht; Dänemark und diie deutschen 

Herzogtümer werden sich trennen, wie es die Ver­

träge für den Fall des Absterbens des oldenburger 

Mannsstamms auf dem dänischen Throne festgesetzt haben.

Dies nun zu hindern, ist seit längerer Zeit das 

Ziel der dänischen Politik. Die Dänen haben Norwe­

gen an Schweden abtreten müssen, jetzt wollen sie sich 

aus deutsche Kosten entschädigen und drei deutsche Herzog-
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thümer sollen ihnen fü r das verlorene Norwegen der 
Ersatz seyn. D ie fremde P o litik , die Deutschlands 
S tärke fürchtet, seine S p a ltu n g  und Schwäche zu un ter­
halten sucht, spielt im Hintergründe und erm untert die 
dänischen G elüste; R ußland besonders und Frankreich, 
auch E ngland  sind offenkundig die Beschützer der dä­
nischen Begier nach unfern deutschen Landen.

S e it  längerer Zeit schon hat m an von dänischer 
S e ite  Vieles versucht, dieser Begierde zu genügen; m an 
hat angefangen, in  den deutschen H erzogtüm ern  so zu 
verfahren, a ls  wenn sie schon dänische Provinzen wären. 
G e g e n  d a s  H e r k o m m e n ,  gegen b e s c h w o r e n e  
V e r t r ä g e  hat m an die deutsche Sprache in Schles­
wig durch die dänische zu verdrängen gesucht, hat m an 
durch zahllose gewaltsame lieb ergriffe die E ig e n tü m ­
lichkeit des deutschen S tam m es in Sch lesw ig-H olstein  
gereizt, gekränkt, m ishandelt. G e g e n  die Verträge, 
welche eine getrennte V erw altung fü r Königreich und 
H erzogtüm er festsetzen, werden seit längerer Zeit die 
schleswig-holsteinischen Finanzen mit den dänischen ver­
mischt und dänische Münze e ingeführt; g e g e n  tue 
Vertrage Heer und Flotte des selbstständigen Landes 
Schleswig-Holstein m it dem dänischen Kriegswesen in 
E in s  verschmolzen. I n  öffentlichen Urkunden wird der
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schleswig - holsteinische Unterthan in einen „dänischen" 
umgetauft, und die Lauenburger müssen ihr altes her­
zogliches W appen durch ein dänisches verdrängt sehen. 
Dänischen Osficieren und dänischem Commando muß 
der deutsche S o ld a t aus den Herzogthümern gehorchen. 
Danische Farben und Fahnen muß dort das Volk er­
tragen, seine eignen d e u t s c h e n  Farben sind verboten! 
Unter Schmähungen verlangt täglich die dänische Presse, 
daß man den Rest der deutschen Regierung in den 
Herzogthümern durch Stockdänen ersetze, und eS bleibt 
nicht bei solchen Forderungen a lle in , man schreitet zur 
G ew alt. M an  zwingt dem Deutschen als amtliche Sprache 
die dänische auf, man nöthigt vereinzelte deutsche O rt­
schaften , ihren deutschen Gottesdienst m it einem däni­
schen zu vertauschen —  ja man hat sogar verlangt und 
geht ernstlich damit um, daß die in schlcswigschen D i ­
strikten gebornen Taubstummen die Zeichensprache auf 
dänisch lernen sollen!

M ag dergleichen auch noch abgeschmackter seyn als 
es empörend ist —  so bleibt es doch offenkundige That- 
sache, daß man in  allen Gebieten des leiblichen und 
geistigen W ohlfeyns die deutschen Bewohner der Herzog­
tü m e r  zum Vortheil Dänemarks bedrängt hat und fort­
während bedrängt. S o  wie man Lübeck hindert, sich

<9
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durch das holsteinische Gebiet mit den deutschen E isen­
bahnen in Verbindung zu setzen, so wie man dieser 
einst so mächtigen S ta d t  die Q uelle  deS W ohlstands 
abzugraben sucht, um sie später dänisch machen zu kön­
n en , so läßt m an auch in ändern Fragen das W ohl 
der H erzogtüm er verkümmern, sobald es der dänischen, 
gegen Deutschland feindseligen Politik  zuträglich scheint. 
S o  ist die Fortsetzung der holsteinischen Eisenbahn durch 
Schleswig fü r die Bewohner dieses Landes eine Lebens­
frag e ; m an hindert sie, weil m an die deutschen P r o ­
vinzen erst schwach und hülflos zu machen, von Deutsch­
land abzulösen, dann zu unterjochen hofft. S o  ist seit 
längerer Zeit die völlige Unterwerfung der H e rz o g tü ­
mer vorbereitet, durch alle Listen und Ränke politischer 
Schlauheit hat m an es versucht, ob es möglich scy, den 
deutschen Bewohnern ihre Sprache, ihre E igen tüm lich ­
keit, ihr Recht, ihren selbstständigen W ohlstand allm ählig 
zu entziehen. Bei dem Volke ist m an aus kräftigen 
und mannhaften W iderstand gestoßen; der Holsteiner 
und der deutsche Bewohner Schleswigs ist bereit, sein 
deutsches Wesen n u r mit dem Leben preiszugeben; die 
D änen  fü r sich werden dort mit List und G ew alt nicht 
ausreichen.

S o  hat sich denn Dänemark in der jüngsten Zeit
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Verbündete an größer» Mächten gesucht; besonders an 
Frankreich und R ußland. D ie Franzosen sind wie
immer bereit, da beizustehcn, wo es gilt, deutsches Recht 
und deutsche E hre zu verkürzen, und R ußland blickt 
lüstern nach diesen Ländern, die ihm die deutschen Meere 
unter than machen müssen. D a s  russische Kaiserhaus 
stammt von den O ldenburgen in  Holstein und D än e ­
mark a b ; seine Erbansprüche sind zwar noch entfernt, 
aber es wird auch ohne dieselben dort einen festen 
Punk t seines Einflusses zu begründen suchen. Derjenige 
V erw andte des dänischen Könighauses, den m an als 
E rben des dänischen T hrones betrachtet, P r in  Friedrich 
von Hessen w ar m it der Tochter des Kaisers von R u ß ­
land verm ählt —  ein doppeltes B and der V erw andt­
schaft knüpft also R ußland  an das dänische Interesse, 
m it dem es durch politische Verständigung a u f’s engste 
verbunden ist. R u ß lan d , auch wenn es seine E rb an ­
sprüche noch nicht anregt, wird um  jeden P re is  suchen, 
an  unsrer Nordküste festen Fuß  zu fassen und sich in  
den deutschen B und einzudrängen. E s wird die Bestre­
bungen in  den standinavischen Reichen nach einer gro­
ßen starken Einheit m it jedem M itte l zu hemmen suchen, 
es wird aber die dänischen Gelüste nach deutschen L än­
dern unterstützen, um  sich an Dänem ark einen schwa-
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chen, gefälligen Verbündeten zu erhalten und allmählig 

auf irgend einem Wege eine Rolle in unfern deutschen 

Küstenländern zu spielen. In  den Mitteln wird man 

nicht bedenklich seyn; man wird jetzt seine Erbansprüche 

ruhen lassen, um vielleicht später sie desto wirksamer 

zu gebrauchen. So steht uns die Aussicht bevor, viel­

leicht schon sehr bald russischen Einfluß in Holstein und 

Schleswig zu haben, russischen Einfluß an den Mün­

dungen der Elbe und Trave, russischen Einfluß vor den 

Thoren von Hamburg und rings um das Gebiet von 

Lübeck. Wer wollte es dann hindern, wenn Rußland 

dereinst den deutschen Herzogtümern dasselbe Schicksal 

bereitete, wie den deutschen Ostseeprovinzen; wenn 

Schleswig, Holstein und Lauenburg auf dieselbe Weise 

dem Vaterlande entfremdet würden wie Liefland, Kur­

land und Esthland?

Solche Besorgnisse drängen sich unwillkürlich auf, 

wenn man sieht, wie Dänemark nicht mehr verstohlen 

und schleichend, sondern offen und herausfordernd seinen 

Willen kundgiebt, die Herzogthümer dänisch zu machen; 

lange hat die dänische Politik im Kleinen es versucht, 

in der jüngsten Zeit ist sie mit einer Entschiedenheit 

gegen das gute Recht Schleswig-Holsteins hervorgctre- 

ten, die nur von dem Vertrauen aus mächtige fremde
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Hülfe eingegeben seyn kann. Schon vor zwei Jahren 

wurde von einem Dänen in der dänischen Ständever­

sammlung (Using) der Antrag gestellt, „der König 

möge die Einheit der dänischen Monarchie, die Untheil- 

barkeit Dänemarks und der deutschen Herzogthümer feier­

lich aussprechen", d. H. mit ändern Worten, er möge 

die bestehenden rechtlichen Verhältnisse aufheben, er möge 

beschworene Verträge und ein Herkommen von Jahr­

hunderten gewaltsam verändern. Man hätte denken 

sollen, die Regierung würde ein solches Ansinnen zu­

rückweisen; nein, der dänische Minister erklärte sich 

vielmehr damit einverstanden und ermunterte die Stände, 

den König zu einem widerrechtlichen Gewaltstreich auf- 

zusordern. Die Stände haben den Usingschen Antrag 

beinahe einstimmig angenommen.

König Christian VIII. hat mit der Antwort lange 

gezögert; am 8. Ju li 1846 endlich ist eine Erklärung 

erschienen, welche jedem Zweifel über die dänische Po­

litik ein Ende macht. Der König erklärt darin, Lauen­

burg und Schleswig seyen jedenfalls unze r t r ennba r  

mit Dänemark verbunden; mit Holstein sey die Sache 

noch nicht ganz entschieden, aber er werde seine Be­

strebungen unablässig darauf richten, die Hindernisse, 

die im Wege stünden, wegzuräumen imb dafür zu sor-
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gen, daß die unter seinem Scepter vereinigten LandeS- 
theile niem als getrennt werden sollten."

M it diesem „offnen B riefe" wird dem guten Rechte 
der Schleswig-Holsteiner unverholen der Krieg erklärt; 
es wird eine Politik darin angekündigt, die m it der 
Geschichte, dem Herkommen und den beschworenen V er­
trägen in  gleich grellem Widerspruche steht. O hne die 
ständische Zustimmung der Schleswig-Holsteiner wird 
darin  aus unbedingter Machtvollkommenheit des däni­
schen Königthums über die Zukunft deutscher Länder 
einseitig verfügt und ohne Zustimmung der erbberech­
tigten Verwandten ihre wohlbegründeten Rechte gewalt­
sam umgestoßen. D er offene B rief beruft sich auf neuere 
V erträge m it E ngland, Frankreich und R u ß lan d , nicht 
auf die viel älteren Verträge und Verfassungsrechte 
Schlesw ig-H olsteins; er beruft sich auf Verabredungen 
m it fremden F ü rs ten , um darauf gestützt einem Theile 
von Deutschland, das heißt, dem gesammten deutschen 
Vaterlande einen tödtlichen Schlag zu versetzen.

D ie Rechtsgründe, aus denen die Ansicht des „off­
nen B riefes" geschöpft ist, sind nachträglich bekannt ge­
macht und in  einer Denkschrift dem deuschen S un d e  
dargelegt w orden; s ie  ä n d e r n  a n  d e m  S t a n d e  
d e r  F r a g e  n i c h t  d a s  G e r i n g s t e ,  sie sind durch
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die geschichtlichen Ereignisse vollständig widerlegt. Die 

Hauptstütze, ja die einzige ist jener Gewaltstreich von 

1721, der, wie wir oben gesehen haben, eine rechtliche 

Unmöglichkeit war; es ist jene angebliche Einverleibung 

Schleswigs, die ohne ständische Zustimmung, ohne Ge­

nehmigung der königlichen Verwandten niemals erfol­

gen konnte. Jene Vorgänge von 1721 als Rechts­

grund anführen zu wollen, hat etwas ganz Widersinni­

ges; der König suchte darin etwas zu bestimmen, was 

er nach den Verträgen von 1326— 1460 nicht bestim­

men kann, er will etwas aufheben, was er einseitig 

ohne rechtmäßige Verständigung mit den Ändern nicht 

aufheben darf. Die dänische Regierung beruft sich auf 

eine „Einverleibung" Schleswigs mit der dänischen 

Monarchie; es ist aber schon oben klar geworden, daß 

dieselbe auf diesem Wege recht l ich unmöglich war, 

und wir wissen aus der Geschichte seit 1721, daß sie 

auch nicht einmal t hat  sächlich ersolgt ist. Die dä­

nischen Aktenstücke beweisen nichts weiter, als daß Kö­

nig Friedrich IV. die Absicht  gehabt hat, Schleswig 

dänisch zu machen; aus dieser Absicht eine Aenderung 

des Rechtszustandes zu folgern oder zu begründen, ist 

ebenso verkehrt, als wenn die dänische Beweisfüh­

rung behauptet, die Huldigung von Prälaten und Rit-



—  47  —

terschast in  einem Theile von Schleswig sey hinreichend, 
Erbrecht und anerkannte Verfassungen umzustoßen. S o  
ha t sich Dänem ark in  den seltsamsten Widersprüchen 
gefangen, aber keine von den rechtlichen Schranken be­
seitigt, die seinen Ansprüchen im Wege stehen. Besei­
tigt sind weder die Verträge von 1 3 2 6  und 1 4 6 0 , noch 
das E rb  statut von 16 5 0 , noch die gegründeten Ansprüche 
der verwandten Linien. D aß  das Erste und Zweite 
geschehen is t, wird selbst Dänem ark nicht behaupten 
w ollen; daß das Letztere —  der Verzicht der A gnaten 
—  erfolgt sey, schien es in  dem „offnen B riese" an ­
zudeuten, sucht es in Aktenstücken m it künstlicher S o -  
phistik zu beweisen, aber es wird in  diesem Augenblick 
durch die Protestation  von drei erbberechtigten Linien 
schlagend widerlegt;! A ugustenburg, Glücksburg und 
O ldenburg verwahren sich feierlich gegen eine Politik, 
die ihnen ein wohlbewährtes Recht aus Schleichwegen 
wegescamotiren will.

Dänemark w irft m it einem Federstrich das her­
kömmliche deutsche Erbrecht in Schleswig um und ver­
spricht es auch in Holstein umzuwerfen —  ein Schritt, 
der, wenn er Anerkennung und Nachahmung fände, 
alle staatsrechtlichen Verhältnisse deutscher Länder ver­
wirren und erschüttern müßte. Dänem ark beruft sich
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auf Bürgschaften von E n g lan d , Frankreich und Ruß­
land, a ls wenn diese S taa ten  etwas verbürgen könnten, 
w as alte beschworene Rechte eines ändern Landes ge­
waltsam umstößt. Jene S taaten  konnten nichts ande­
res verbürgen, a ls daß die rechtmäßigen Erben der 
dänischen K önigslin ie die H erzogtüm er erben so llten ; 
die rechtmäßigen Erben sind aber nirgends anders, a ls  
unter den männlichen Agnaten des oldenburger Hauses 
zu suchen.

Dänemark droht in aller Form, drei deutsche Län­
der von Deutschland loszureißen, und findet cs nicht 
der M ühe werth, des deutschen Erbrechts und der schles­
wig-holsteinischen Grundgesetze auch nur zu gedenken. 
E s beruft sich auf Verträge mit fremden Mächten, die 
das Loos über uns geworfen haben so llen ; von der 
d e u t s c h e n  P o l i t i k ,  deren Zustimmung z u e r s t  ein­
zuholen war, glaubt Dänemark sey es nicht nöthig zu 

reden.
Selbst wenn die W orte der dänischen Erklärung 

nur W orte wären, so gäbe es doch keine heiligere V er­
pflichtung für ganz Deutschland, a ls  diesen W orten  
das gu te , klare Recht m it allem Nachdruck entgegen­
zusetzen. Allein man scheint in Dänemark auch 
entschlossen, von W orten zur T hat zu schreiten; m an
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hat den S tänden  in  Itzehoe untersagt, sich über die 
wichtigste Angelegenheit ihres Landes zu berathen, m an 
hat das heilige Recht der B itte  angetastet, matt fangt 
an die Aeußerungen deutschen Rechtsgefühls, deutscher 
Vaterlandsliebe zu überwachen, zu verzönen; noch ein 
Schritt weiter und m an schreitet zur offenen G ew alt, 
um  damit namenloses Unglück und Erschütterungen von 
ganz ungewissem A usgang über Dänemark, Deutschland 
und vielleicht einen großen Theil E u ropas zu bringen.

D ies zu verhüten, ist unsere, ist S ch lesw ig -H ol­
steins Pflicht. D a s  kernige, biedere Volk der Herzog­
tü m e r  wird der Rechtsverletzung sein gutes Recht, der 
Leidenschaft und Verblendung die selbstbewußte R uhe 
des Rechtsgefühls, dem kindischen Lärm allen männlichen 
E rnst, den W orten W orte , den Thaten Thaten entge- 
zusetzen wissen. ES wird sich durch keine beschwichti­
gende Phrase, die nur Phrase i s t , beruhigen oder ein­
schläfern lassen, es wird fü r keine schmeichelnde Zusiche­
rung eines ungewissen G utes das Gewisse opfern, fü r 
keine Zusage freierer Form en das Höchste und Wich­
tigste, die volkstümliche angeborene Existenz, preis,zu- 
geben denken. G anz Deutschland blickt m it V ertrauen 
au f die Bewohner der H e rzo g tü m er, die bewiesen ha­
ben, daß ihnen deutsche Ehre trnb deutsche Abstammung
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noch theuer ist; aber ganz Deutschland, Fürsten und 

Völker, sind auch verpflichtet, diese Sache wie ihre 

eigenste und innerste Angelegenheit zu behandeln.

Leider ist das nicht der erste Angriff dieser Art 

auf die Rechte unsres Vaterlandes, von dem die deut­

sche Geschichte Erwähnung thut. Nur eins ist neu: daß 

ein so kleiner Staat uns so trotzig herauszufordern 

wagt. In  den Zeiten von Deutschlands Erniedrigung 

hat Ludwig XIV. auf solche Weise deutschen Besitz mit 

Frankreich vereinigt; man mußte eS geschehen lassen, 

weil er die Gewalt besaß. In  den Tagen seiner höch­

sten Allmacht hat Napoleon (1810) die Mündungen 

des Rheins, der Elbe, Ems und Weser durch einen 

Gewaltstreich ohne Rechtsgründe mit Frankreich zusam­

mengeschmolzen; wir mußten es dulden, weil wir zu 

ohnmächtig waren. Elsaß, Luremburg, Belgien, Hol­

land, die Ostsceprovinzen sind dem deutschen Mutter­

lande entfremdet worden; wir konnten es nicht hindern, 

weil wir die Macht nicht besaßen'

Was uns Ludwig XIV., was uns Napoleon, was 

uns Rußland abzwang, soll auch Dänemark es wagen 

dürfen? Sollen wir abermals über ein Blatt in unsrer 

Geschichte erröthen, abermals die Theilung Polens an 

dem eignen Boden und Volke erleben müssen? Sollen

<9
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w ir dieses herrliche Land m it feinem  braven V olke von  
m is abreißen la ssen , um  dam it dem wankenden B a u  
des dänischen R eiches frischen LebenSstvff zuzuführen?  
S o llt e n  w ir  ein Land verlieren , das unsre M eere schützt, 
dessen H äfen  unsre S ch iffe  decken, dessen B ew oh n er —  
ein gcbornes S eev o lk  —  dereinst unsre deutsche F lo tte  
bem annen k ön n en ?  I m  W esten  bedroht Frankreich den 
R h e in ; im  O sten  können w en ige Tagemärsche die rus­
sische M acht nach P reu ß en s  H auptstadt fü h ren ; sollen  
w ir  auch im  N ord en  u n s  die deutschen F lü sse , unsre 
Lebensadern, unterbinden lassen und ruh ig  zusel en, wie  
sich a u f deutschem B od en  eine C o lon ie  russischen E in -  
flusses ausb au t?

W ä re  die S ach e  auch r e c h t l i c h  nicht so klar, w ie  
sie es in  W ahrheit ist, schon die P o l i t i k  d e r  S e l b s t ­
e r h a l t u n g  m üßte u n s  zw ingen, m it aller K ra ft die­
sem A n g riff a u f das ganze deutsche V aterlan d  entge­
genzutreten. D ie  A ngelegenheit der deutschen H erzog- 
thüm cr ist eine deutsche L ebensfrage; die Entscheidung  
über das Schicksal S c h le sw ig s  ist von  dein H olstein s  
u n tren n b ar; V erträge, alteö Recht und die P flich t der 
eignen S e lb sterh a ltu n g  gebieten in  gleichem M aa ß e, hier  
m it a ller S tärke einzugreifen. G elä n ge  es dem D a -  
nenthum  auch n u r  ein  D o r f  dänisch zu m achen, so
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wäre das Loos über Deutschland geworfen; matt könnte 

unser Volk in die Todtenliste europäischer Nationen ein­

tragen.

Unsre tapfern Väter haben das gefühlt; Ehre der 

Hanse, Ehre und Ruhm den Bewohnern Schleswig- 

Holsteins, die im dreizehnten und vierzehnten Jahrhun­

dert dieses Unheil vom Vatcrlande haben abzuwenden 

suchen! Sollten wir Nachgetonte Zurückbleiben hinter 

dem, was die Vorfahren mit Kraft und Umsicht be­

gannen ; solite das Werk, das vor fünf Jahrhunderten 

kräftig angefangen ward, der Sorglosigkeit der Gegen­

wart erliegen? Soll nach dem herrlichen Aufschwung 

der Jahre dreizehn und vierzehn unser Vaterland in 

die alte Mattheit zurückfallen, sollen alle frohen An­

zeichen, alle begeisternden Anklänge eines neu erwachen­

den Nationalgefühls nichts anders gewesen seyn, als 

Täuschung und Redeschwall?

Es kann und darf so nicht kommen; deutsche Für­

sten und deutsche Völker sind hier in gleichem Maaße 

für namenloses Unglück verantwortlich. In  einer sol­

chen Angelegenheit kann es keine Partheien geben; eS 

handelt sich hier nicht um politische Formen, worüber 

die Meinungen oft abweichen, es handelt sich um eine 

Lebensfrage, mit deren Entscheidung deutsche Throne und
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deutsche Völker stehen oder fallen. Niemals geschieht ein 

großes Nationalunglück einseitig durch die Schuld der 

Regierungen oder der Regierten; nicht anklagen sollten 

stch beide, vielmehr gemeinsam die Last der Pflichter­

füllung freudig tragen, gemeinsam die Fehler vergange­

ner Zeiten sühnen. Oft genug in unsrer Geschichte haben 

sich die Kräfte oben und die Kräfte unten gegenseitig 

gefehlt; auf allen Seiten sind unsre Gränzen ein War­

nungszeichen, was man einem Volk bieten kann, das sich 

selbst verläßt. Drum rufen wir uns alle das Wort 

ins Gedächtniß, das einst unser Fichte in einem ver- 

hängnißvollen Augenblick seinem Vaterlande zurief: Ob 

jemals es uns wieder wohl gehen soll, dies hängt ganz 

allein von uns ab, und cs wird sicherlich nie wieder 

irgend ein Wohlseyn an uns kommen, wenn wir nicht 

selbst es uns verschaffen, und insbesondere, wenn nicht 

jeder Einzelne unter uns in seiner Weise thut und 

^wirket, als ob er allein sey, und als ob lediglich auf 

hm das Heil der künftigen Geschlechter beruhe.



In  der af ab cm. V e r la g s h a n d lu n g  von 
C. F. W in te r  sind folgende Werke erschienen:

K a r l L a l. Zachariä's

Vierzig Bücher vom Staate.
Umarbeitung des früher unter demselben Titel er­

schienenen Werkes. 
(Vollständig in 7 Länden.)

Rthlr. ggr. fl. fr. 
(M tcr Band: Vorschule der Staatßwissenschaft 1. 3 — 2. — !
Zweiter ,, : Politische N aturlehrc................. 1. 12 — 2. 42 j
Dritter ., : Verfassunqslebre . . . . . . . 1. 16 — 3. — j
Vierter ,, : Rcqicrungslebrc, 1. .acheil. . . . 2 . -----3. 36 i
Fünfter : ä „  „  2.....................1 16 -  3. -  j
Sechster „  : „  „  3. „  . . . 1. 16 — 3. — !
Siebenter „  : ,, ,, 4. . . . 1. 3 — 2. — j

I n  Snmnia 10. 18 — 19.18 i

6« ist jedem Staatsbürger, der auf Bildung Anspruch macht, \ 
Bcdürfniß geworden, das Element zu kennen, in dem er lebt, ! 
selbst der blöße Geschäftsmann wird es als solcher bitter empfin- ; 
den wenn ibm Kennmiß der Grundsätze und Tbatsachen man- j 
qelt' auf welchen unser StaatSleben beruht. Namentlich ist es 
eine Notbwendigkeit für Juristen, sick die Grundsätze des Staats- l 
rechts und rer Staatswisscnschaft zu eigen zu machen. Unsere j 
ganze neue Ge etzgebung bat die Richtung genommen, daß obne ; 
genaue Kcnnrniß des Staatslebens eine richtige Auslegung und ! 
tzandbabung der Gesetze nicht mebr möglich ist. , . j

Zu keinem geeigneteren Zeitpunkte also konnte ein Werk wie i 
das vorliegende publicirt werden, das in Schärfe der Auffassung i 
und Klarbeit der Darstellung unübertroffen dastedt.

Die drei  ersten Bände umfassen diezenigen Tbeste der 
Staatswissenfchaft, von weichen in der ersten -.uflage die lim ; 
Vuchbandel bereits langer nicht mebr zu badenden) ersten zwe, ! 
Bände bandelten. -  Der erste Band, ,,dte Vorschu l e der  . 
S t  aa t s w issen sch a k t , "  enthält die Grundlagen dieser Wis­
senschaft, also r. B. die Lehren von den letzten Grunden tes I 
Rechts, von dem Rechtsgrunde der Staatsgewalt und Macht- ; 
vollkommenbeit, von dem Zwecke des Staats, von dem Gegen- ■ 
stande der Staatswissenfchaft. — Der zwei te  Band, , ,d te . 
p o l i t i s c h e  N  a t u  r l  e h r e , "  bandelt von den Naturgeietzen, , 
unter welchen die Staatenwelt fleht, also ,. B . von den allge- ' 
meinen Naturgesetzen in ihrer Beziehung auf die Staaten, von : 
der Erdkunde von der Klimatologie, von der physischen und | 
psychischen Anthropologie, von der Pragmatischen und natnrlt- 1 
chen Geschichte der Staaten. — Der d r i tre  Band bat die 
,.V  er fasst ,  ngS l e h r  e" zum Gegenstände. Er entbalt eine 
Klaffifieation und Darstellung der verschiedenen möglichen Ver­
fassungen , diese ibrer Natur und ihrem Rechte nach betrachtet 
M it  besonderer Ausführlichkeit bat der Verfasser die Verf sssung 
der konstitutionellen Monarchie dargestellt. Die v i r r  f o l g e n -  
d en Bänd e ,  mit welchen das Werk geschlossen ist, bandeln



een dem R e g ie ru n g s rc c k t ,  das in denselben nach der Rei­
henfolge der einzelnen Hoheits- oder Rcgierungsrechtc vorgc-

tta®®erD4.fc!ßanb handelt von der gesetzgebenden richterlichen und 
vollriehenden Gewalt, sowie von der C iv il- , der Polizei- und 
Strafqewalt des Staates, — der 5. von dem Reglerungsrechtc 
in Benetzung auf die auswärtigen Verhältnisse, d. I). von dem 
Völker-, dem Weltbürger- und dem Staarenrechte, — der 6. 
von der Dienstqewalt — und der 7. von dem Qbcreigenthumc 
des Staates, von der Volks- und der Staatswirttzschaft. , V o r­
ausgeschickt ist den letzteren beiden Bänden beziehungsweise ein 
Abriß der allgemeinen Crziehnngslehre und ein Abriß der allge- j 
meinen Wirtbschaftslehre. ,

Der Verfasser bar m dreier neuen Ausgabe semes Werkes die 
Staatswiffenschaft in demselben Geiste, wie in der früher» Aus­
gabe behandelt, d. b. überall auf die Geschichte und auf die 
positiven Rechte Rücksicht genommen. Sonst aber ist das vor­
liegende Werk nicht etwa blos eine neue Auflage, sondern in 
der Tbat und Watzrtzeil eine gänzliche Umarbeitung des früher 
erschienenen Werkes. Das Werk ist von dem Verf., ganz neu 
ausgearbeitet worden; nicht ein B la tt, nicht eine s-eitc ist eine 
bloße Wiederholung. ... . ,

W ir glauben übrigens, eben sowohl das Werk gehörig aus- 
qestaltet, als die Amchaffung desselben durch Fest,etzung eines 
«namentlich im Vergleiche zu dem der ersten Ausgabe) sehr b il­
ligen Subskriptionspreise erleichtert zu haben.

Anleitung
zur K e n n t n i ß  und Nebun g  

aller im
Slaatswesen vorkommendrn Berechnungen. |

E i n  H  a n d b u ch
für I

Staatsbeamte und Geschäftsmänner.
Bon

L. C. Sleidtreu,
Professor an der polytechnischen Schule zu Karlsruhe.

I n  z w e i  A b t h e i l u ng en .  
Preis Rthl. 2 od. fl. 3 C .-M . od. fl. 3. 36 kr Rh. ;

Eine sehr zeitgemäße Erscheinung. Dem S  t a a t s b e a m t e n ,  : 
dem S t ä n d e m i t g l i e d ,  dem B a n g u i  er ,  K a p i t a l t -  : 
sten, K a u f m a n n ,  A n w ä l t e ,  V o r m u n d  k ., so wie dem ; 
S t u d i e r e n d e n  der  E a m e r a l w i ss en sc h a f t  dürfen w ir | 
das Buck als höchst brauchbar und ganz für Anwendung m der I 
Praxis berechnet empfehlen. _  t 1

Wer über die arithmetischen Grundlagen von S t a a t s a n ­
l e i h e n ,  L o t t e r i e » .  C r e d i t - ,  B  e r si che r u ng s - und 
R e n t e n a n s t a l t e n ,  To  n t  in e n und A n n u i t  at  en re. Be­
lehrung sucht, wird in diesem Werk vollständige Befriedigung stu­
den ; — es ist klar geschrieben und durchweg prak t i sch.



Lehrbuch
der

politischen Oekonomie
von

Dr. ft. H. ttn it,
Geb. Rath und Professor in Heidelberg.

1. Band oder: G rundsätze  d e r V o lk s w i r t h -  
sc h a fts le h re .
4. Ausgabe. Rthlr. 2.15 Ngr. od. fl. 4. 30. kr. rhein.

2. Band oder: G ru n d sä tze  d e r V o l k s w i r t h -  
schast s p o l i t ik.
3. Ausgabe. Rthlr. 3. 15 Ngr. oder fl. 6. rhein.

3. Band oder: Gr undsä t ze  der  F i n a n z  Wi ssen­
schaft.
2. Ausgabe. Iste Abtheilung. Rthlr. 1.26y2 Ngr. od. 
fl. 3.18 kr. rhein. (2. Abtheilung ist unter der Presse).

Ar c h i v
der

politischen GeKonomie u. polizeiwissenschaft,
herausgegeben

von
v. K. H. R a u  und Dr. G . H aussen.

Diese Zeitschrift ist bestimmt, tbeils die genannten Wissen­
schaften durch gediegene A b h a n d l u n g e n  fortzubilden, tbeils 
die Fortschritte in dieicm Gebiete durch a u s f ü h r l i c h e r e  R e ­
c e n s i o n e n  oder kürzere Anzeigen neuer Bücher bemerkbar zu 
machen, tbeils endlich das, was in e i n z e l n e n  S t a a t e n  b e ­
steht  und  geschi eht ,  berichtend und bcurthcilcnd zur Sprache j  
zu bringen. 3n diesem Theile idrcs In h a lts  soll sie die Anwen- j  
dringen der Theorie auf Gegenstände des Geschäftslebens beför- | 
dern und manche Verbesserungen vorbcreitcn, die in der Geietz- : 
gebung und den Vcrwaltungsmaßrcgeln noch zu wünschen sind. I 
D ie beiden genannten wissenschaftlichen Fächer umfassen eine große i 
Menge geiiicinnutziger und wichtiger Angelegenheiten, über die | 
dem Beamten, dem ständischen Abgeordneten und dem denkenden | 
Gewerbsmanne gründliche Belehrung willkommen sein muß, Ob- ! 
gleich das bezcichnete Gebiet die Statistik in ihrem ganzen Um- ! 
fange nicht in sich schließt, so ist doch die Benutzung von statist!- i 
schem M ateria le  zur Erläuterung staatsökonom,scher Lehren dem : 
Plane des Archivs vollkommen entsprechend.

Es erscheint jährlich mindestens e in  B a n d  von 3 Heften. — > 
Der Band kostet fl. 4. 30 kr. rh. oder Th lr. 2. 15 Ngr. P r . -C . i 
— Jede« Heft wird von jetzt an auch einzeln gegeben a fl. 1. 
30 kr. rh. oder 25 S gr.



Ueber öffentliche
Ärbcitsnachuikilungs - Anstalten.;

Von
Prof. G e o r g  H a n g e n .

Geh. 4 Ngr. 12. kr.

Grundsätze
des

allgemeinen und constitutionell-monarchischen
© f a s t

mit Rücksicht
auf das gemeingültige liecht in Deutschland.

nedst
einem kurzen Abrisse des deutschen Bundesrechts und den 

Grundgesetzen des deutschen Bundes als Anhang.
Von

Professor Dr. Heinrich Zöpfl.
Dritte vermehrte und verbesserte Auflage.

Gr. 8. Preis geh. fl. 4. 30 kr. -  Rthlr. 2. 16 Ngr.

Historische Grundlagen 
des deutschen

Staats - und Rechts-Lebens.I
Vorstudien

zur deutschen Staats- und Rechts-Geschichte.
Von Dr. C arl Robert Sachsse.

gr. 8. Pr. Rthlr. 2.20 Ngr. fl. 4.40 kr. rh. od. fl. 4. C.-M.

Anzeige der Aktenstücke
zur . j

Geschichte der Regentschaft tn Frankreich, ;
die sich in dem französischen Hauptarchiv finden rc 

Von f .  C. Schlosser,
Geh. Rath und Professor zu Heidelberg.

gr. 8. 7y2 Ngr. oder 27 kr. rhein.



Geschichte -es Pflugs
von

Dr. i t  H. Hau,
G eheim er R a th  und P rofessor zu H eidelberg.

M i t  H o l z s c h n i t t e n .
G r .  12. — 20 N gr .  oder fl. 1. 12 kr. rhein.

L e h r b u c h
der

Erziehung und des Unterrichts.
Ein

Handbuch für E ltern , Lehrerund Geistliche
von

Dr. W. I .  G. Curtman,
D ire c to r  des S c h u l le h r e r - S e m in a r s  zu F ricdbcrg .

Fünfte Aufl. des Schwarz-Curtman'schen W erks. 
P re is ,  vollständig in 3 T h . ,  geh. R th lr .  2 .1 2  N gr .  

-  fl. 4 .1 2  kr. rhein. -  fl. 3. 30 kr. C .-M .
D a s  G a n ze  erscheint in  6 Lieferungen lw ovon  je  zwei einen 

B a n d  b ilden ): der S u b s c r ip t io n s -P r e i s  ist fü r jede Lieferung 
12 N g r .  42 kr. rhe in ., oder 35 kr C .-M .

E s  sind 2 L ieferungen be re its  erschienen, m ith in  der erste 
B a n d  vo lls tänd ig , und w ird  der Schlich des B uches b is E nde des 

1 J a h r e s  1846 in den H änden  der S ub sc rib cn ten  lein.
E ines  der trefflichsten B ücher in unserer L ite ra tu r . G e  unde 

A nsich ten , k l a r e , jedem M a n n e  von B ild u n g  verständliche D a r ­
ste llung , große V o lls tänd igkeit; sehr schön gedruckt und außerge­
wöhnlich w o h lfe i l ; unsere Leser w erden es u n s  D ank  w i l le n , lie 
d a ra u f aufm erksam  gem acht zu haben .

Grundzüge
desR s t A V r e c h t s

oder der

R cchtSstlosofie
von

Dr. Aar! D. A . U öd er,
Professor des R echts zu H eidelberg.

Geheftet P re i s  R th lr .  1. 15 N gr .  -  fl. 3. 36 kr. rh.



Geschichte
der

schönen Literatur der Deutschen.
E in  Abriß zum Gebrauche in Gymnasien und 

höycrcn Bürgerschulen bearbeitet
von

9t u g a ft S t ö b e r ,
Professor am Collegium in Mühlhausen.

gr. 8. geh. Preis fl. 1. 48 kr. oder R th lr. 1.

Uhemische B r ie f e
von

Justus Liebig.
Zweiter unveränderter Abdruck, 

gr. 12. fein engl, cartonirt. R th lr. 1. 12 N g r. oder 
fl. 2. 40 kr. rhein.

Der schnelle Absatz des Buches machte sogleich nach Erschei­
nen des ersten einen neuen Abdruck nötbjg, um allen Bestellun­
gen genügen zu können: dieser Abdruck ist ein g a n z  u n v e r ­
ä n d e r t e r  und es ist für die Leser ganz gleich, ob sie den ersten 
Abdruck oder den zweiten erhalten.

Die
protestantische Geistlichkeit

und die

D e u t s c h - K a t h o l i k e n .
M it  Bezug auf zwei Streitschriften Dr. Schcnkel's.

(£\ G. Gcrvinus.
Z w e i t e r  A b d r u c k .

Geh. Preis 5 N gr. — 18 kr. rhein.

D ie

Mission der Deutsch -Katholiken
von

G. G. G  e r v i n u s .
D r i t t e  u n v e r ä n d e r t e  A u s g a b e .  

Äeigesugt ist des Verfassers Äntuiort an Dr. Schenkel.
Geh. Preis 20 N gr. oder fl. 1. 12 fr . rhein.



Zur
Geschichte der deutschen Literatur

von G (9 Gervinus
gr. 8. geh. 12y2 Ngr. oder 45 kr. rhein.

Geschichte und System
der

Platonifcken Philosophie
von Dr. A . £. Hermann,

1. Band. gr. 8. Preis: Rthl- 3. 10 Ngr. od. fl. 6 rh_

1 1 n n e t n n g t n
aus meinem Zusammenleben 

I mit
Georg S a r t hold t t iebul)r j  

dem Geschichtschreiber Roms.
Bon Franz Lieber, 

j Aus dem Englischen übersetzt von Dr. K. T  h i baut .  
8. Rthlr. 1. 5 Ngr. oder fl. 2 rhein.

Politische Uachlilänge
von J e a n  P a u l .  

Niedergedrücktes und Neues.
Elegant cart. 16. Preis: 20 Ngr. od. fl. 1. 12 kr. rh.

Heber die
Darlegung d. religiösen Ueberzeugungen

lind über die
Trennung der Kirche und des Staates 

als die notwendige Folge sowie Garantie derselben.
Eine gekrönte Preisschrift

van
A . 93 i  ti c t.

Aus dem Französischen übersetzt von
f .  H. Spengler. . f

8. geh. Rthlr. 1. 15 Ngr. oder fl. 2. 42 kr. rhein. !
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